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Adelheid Herrmann-Pfandt 

Die „Furchtbare Mutter" 

Zur feministischen Relevanz eines ungeliebten Phänomens 

!~e _auc~ nur oberflächliche Beschäftigung mit asiatischer, insbesondere mit indischer 
G ~- ~thetischer Religion führt über kurz oder lang zur Begegnung mit ihr: der furchtbaren 
l'~ttin, der blutopferfordernden Dunklen Mutter, die ihre eigenen Kinder verschlingt, die 

0 .. Und Kranklteit, namentlich Fieber, über die Menschen bringt, die die männlichen 
ti 

0
1J:r auf gleicher Ebene herausfordert oder gar beherrscht, die als Kriegsgöttin in eksta­

tö~ em Rauschtanz Heere in die Schlacht führt oder mächtige, weltbedrohende Dämonen 
di ~ de1_1en alle anderen Gottheiten, auch die männlichen, nicht gewachsen sind. Kali, 
er e .. ei:rm der nach ihr benannten Metropole Kalkutta, die noch heute täglich Tieropfer 
ist~t, ist nur eine unter den vielen Erscheinungsformen, in denen diese Göttin das hindu-

tsche und spätbuddhistische (tantrische) Pantheon bevölkert. 
F·· 
z~:~ns, die wir aus ?em_christlich-abendländischen Kulturkre~s ko~en, ist diese G?ttin 
As tfellos fremd, v1elle1cht auch beängstigend. Handelt es sich bei ihr doch um emen 
ei Pekt des Göttlichen, der in unserem gewohnten männlichen Gottesbild ebensowenig 
ii:~ En_tsprechung hat wie in der Madonna. Diese relativiert zwar als „geheime Göttin 
Ge· hriste~tum" (Mulack 1985) das rein männliche Gottesbild (Vater, Sohn, Heiliger 
w 

1~) und ist deshalb für viele christlich orientierte Feministinnen neuerdings wichtig ge­
G ~r _en, eine dunkle Göttin aber ist sie nicht. Die in manchen vor- und nichtchristlichen 
du~:mnen un~eres Kulturkreises (z.B. der sumerischen Ereshkigal, der griechischen Me­
lv.tar-' der syns:hen Kybele) vorhandenen dunklen ~esensz~g~ wurden aus. der ~estalt 
t.r ta systematisch ausgegrenzt und überleben nur m entgottl1chter Form 1m Btld der •"lexe. 

~rend vor diesem Hintergrund für christliche Missionare das Wesen des indischen Göt­
We e1:11rultes als „Götzenkult" feststand (vgl. Leppich 1964, S. 27), verspüren andere 
ge sthche Menschen, darunter viele Frauen, Interesse, ja Faszination. Für sie kann die Be­
Se~ung mi~ der Fur~h~baren Mulli?r _zum Anstoß dazu w~rden, sie~ von einer ganz neuen 
gin her ;11llt den ge1s~1gen _und rehg1öse1.1 Wu~zeln der. eigene1.1 Ex1s~nz z_u ~efu.ssell:: ~o 
zu ~ees ~-Ir ~elbst, als ich seit 1978 bei Ind1enre1sen und tm Studm~ mich m!t dieser Gottm 
tur al schafttgen begann, die so vieles von dem verkörpert und heiligt, was 1~ unserer ~~1-
ne 8 ~ußer- oder gar als antireligiös gilt. Auch ohne das sofort klar begrunden zu kon­
zu ~spurte ich, daß diese Göttin etwas mit mir, mit meinem positiven Selbstbild als Frau, 

n hatte, und meine späteren Forschungen bestätigen dies bis heute. 

~~~)überraschter war ich, als ich in der feministischen Literatur auf die These Weilers 
jekr Und anderer stieß, die Furchtbare Mutter sei eine patriarchale Erfindung, eine Pro­
den~~.n männlicher Sexual- und Todesangst, geboren aus dem Bedürfnis, Frauen zu Sü1.1-
eine ocken für verdr~gte männliche Unzulängl~chkeit zu ~eben, un~ fe~ am Pla_tze m 
und~ frauenfre~ndhchen, matriarchalen Weltbtld. Durch ihr ~chwe1gen. ub~r Ext~~I_lZ 
Stütz ed~utung dieser für unsere asiatischen Schwestern (und Bruder) so wichtigen Gottm 
sie ~n ~ie meisten mir bekannten feministischen Autorinnen Weilers Verdikt, auch wenn 
Abest~h t~m ni~ht _explizit anschließen. .. . . .. . 
Wie r .1st d~es wir~1ch das letzte Wort über die furchterregende Göttin? Ist sie tatsachli~h, 
den ~rc~1che Mt.~sionare und Feministinnen hier in überraschender, wenn auch versch1e­
Oder _gi:indeter Ub~reinstimmung feststellen, nichts '."s e~n ".~sches" Bi~d.der ~ottheit 
dtü k n1chttheolog1sch gesprochen - ein fu.lsches Btld für die m der Rebg1on sich aus-

c ende menschliche Realität? 77 



Zur Weiblichkeit der Göttinnen 

Gottheiten, sofern sie mit konkreten, „menschlichen" oder „natürlichen" Eigenschaften 
auftreten, spiegeln immer in irgendeiner Weise menschliche Erfahrungsrealität. Dies wird 
gerade an „männlicher" und „weiblicher" Symbolik besonders deutlich, die sich auch 
im Gottesbild - unbeschadet kultureller Vielfalt - an den grundlegenden, für alle Men­
schen gleichen biologischen und psychischen Voraussetzungen orientieren. Die wichtigste 
von diesen ist, daß ausnahmslos jeder Mensch eine Mutter hat. Jeder Mann und jede Frau 
erlebt am Beginn das Weibliche - unbewußt zunächst, aber nicht folgenlos - als eine all· 
umfassende Realität, aus der er oder sie im Prozeß der Menschwerdung, Bewußtwerdung 
und Selbstwerdung allmählich heraustritt. Diese Lösung von der Mutter muß zwar von 
Mädchen und Jungen geleistet werden, bedeutsam ist jedoch, daß sie bei den Jungen die 
Voraussetzung für die Entstehung der Geschlechtsidentität ist, bei Mädchen hingegen 
nicht (vgl. Chodorow 1986, S. 220, Gilligan 1984, S. 17, Herrmann-Pfandt 1992, S. 
88-99). Dies hat nicht nur für das Menschen- sondern auch für das Gottesbild Konse· 
quenzen: 
Wie Männlichkeit erst durch die bewußte Abgrenzung vom Weiblichen (nämlich von der 
Mutter) zu einer eigenen Identität gelangen kann, tendieren auch patriarchale Religionen 
dazu, die Identität ihres Gottes oder höchsten Prinzips durch Abgrenzung von Natur und 
Göttin, durch Dualismus und Abwertung der Frau festzulegen. Umgekehrt ist es eine 
Grunderfahrung des (und am) Weiblichen, das Männliche (nämlich als Sohn) in sich zu 
bergen, zu umfassen und als Teil der eigenen Existenz anzunehmen. 
Entsprechend nehmen Religionen, die zumindest hinsichtlich ihres Pantheons matriarchal 
geprägt sind, in der Regel keine Abgrenzung vom, sondern eher eine Integration des 
Männlichen in das Göttinbild vor, z.B. als Sohn oder Gefährten. Und während etwa das 
Bild des männlichen Schöpfergottes in der jüdisch-christlich-islamischen Tradition eine 
ausdrückliche Trennung von Gott und Welt bzw. Gott und Mensch beinhaltet, ist für Gö~­
tinnen diese Trennung niemals so wichtig; weit eher tendiert eine Göttin zur Identität mit 
der - geistigen oder körperlichen - Welt, als deren Teil („Kind") der Mensch sich er­
fährt; denken wir nur an die in vielen Göttinnen der Religionswelt lebendige „Mutter Na­
tur" auf der einen und die ebenfalls weitverbreitete „Mutter Weisheit" auf der anderen 
Seite. 

Die Natur, die Welt, die Erde werden von den Menschen also ursprünglich nicht deshalb 
als „weiblich" erfahren, weil es eine kulturelle Reduktion von Weiblichkeit auf Mutter· 
schaft und damit auf „Natur" gab, sondern vielmehr, weil Natur, Erde, Welt umfassende 
und daher symbolisch „mütterliche" Realitäten sind. Am deutlichsten wird das daran, daß 
auch geistige Realitäten, sofern sie eben diesen umfassenden „mütterlichen" Charakter 
haben, als Göttinnen verehrt werden; vgl. etwa die Weisheit(sgöttin) im Mahayana-Bud· 
dhismus, im Alten Testament und in der spätantiken Gnosis (dazu Conze 1975; Lang 1975; 
Neumann 1983; Herrmann-Pfandt 1992, S. 88-99). Aber auch in der „Mutter Kirche", 
„Alma Mater" und anderen heutigen Beispielen ist diese Symbolik lebendig, woran sie~ 
zeigt, daß sie sich selbst in einem patriarchalen, göttinfeindlichen Umfeld durchsetzt, weil 
sie einer menschlichen Urerfahrung entspricht. 

Zur furchbaren Erscheinungsform der Göttin 

Die Rolle der Göttin als Sinnbild der umfassenden, geistig-seelisch-körperlichen Realität, 
die den Menschen umschließt, ist nun der Rahmen, innerhalb dessen wir auch ihren 
furchterregenden Aspekt sehen müssen. Er steht für die negativen Erfahrungen von 
Krankheit, Leiden und Tod, die ebenso unausweichlich wie Geburt, Wohlergehen und 
Glück Teil der menschlichen Existenz sind. Dazu der Psychologe Erich Neumann: „Und 
wenn Welt, Leben, Natur und Seele als gebärendes und nährendes, als schutzgebendeS 

78 und wärmendes Weibliches erfahren wurden, dann wird auch der Gegensatz dazu am Bild 



~es Weiblichen erlebt, und die Menschheit erfährt Tod und Abgrund, Gefahr und Not, 
(l:;:ger und Schutzlosigkeit als Preisgegebensein an die dunkle und furchtbare Mutter" 
F 3, S. 148f.). (Mit dieser Mutter meint Neumann übrigens nicht irgendeine persönliche 
nr~u, s?ndern die Göttin als überpersönliches Symbol für bestimmte menschliche Erleb-

s ere1che: ein, wie wir noch sehen werden, wichtiger Unterschied!). 

~~stäti~t wird der :z.usammenhang zwischen tötender und gebärender Göttin durch reli-
275nsw1ssenschafthche Beobachtungen (vgl. Herrmann-Pfandt 1992, S. 35-112, 184-
schf: So erhalten etwa Fruchbarkeitsgöttinnen in vielen Religionen blutige Opfer, sie ver­
Toct In~en sozusagen, um zu gebären. Von jenen, die an Wiedergeburt glauben, wird der 
erfo mitu~ter als ~i?gehen in die Dunkle Mutter gedeutet, aus der dann die neue ~eburt 
(Q lgt. Viele Rehg10nen, darunter das Christentum (Joh. 3, 3-8) und der Buddhismus 
di Uellen bei: Herrmann-Pfandt 1992, S. 220-229) verstehen unter „Wiedergeburt" auch v: grundlegende geistige Erneuerung des Menschen im Rahmen religiöser Praxis, deren 
is/aussetzu~g der mystische „Tod" des bisherigen Menschen, insbesondere seiner ego­
au 

1~he~ N~1gungen, sei. Die Symbolik dieses Wiedergeburtsmysteriums kommt, wenn 
Dec tellwe1se patriarchal verdeckt, stets aus dem weiblichen „Geburts"-Bereich. 
11/ T~d als „Eingehen in das Weibliche" manifestiert sich schließlich - freilich nur aus 
T~~hcher Sicht auch in der Sexualität, vergleiche den verbreiteten Ausdruck „kleiner 
Vor i Der .Todesaspekt vermischt sich daher im Bild vieler furchterregender Göttinnen, 

a lem m Indien, mit agressiv-lustvoller weiblicher Sexualität. 

g~nau hier nun entzündet sich die Kritik von Feministinnen wie Keller und Weiler an der 
zu Stalt der Furchtbaren Mutter, mit deren Hilfe das Patriarchat Frauen zu Sündenböcken 
in Machen suche. Weiler meint, daß „sich alle diese Gestalten der ,Furchtbaren Mutter' 
die Ythos und Märchen auf einen Angstkomplex ,der' Männer zurückführen lassen, auf 
teileAngst v?r Sexualität und Tod, auf die Angst, die schöpferi.sche Potenz mit der Frau 
lJn~ z~. mussen" (1991, S. 117 f.). Diese Angst sei letztlich die Folge der gewaltsamen 
es ta ~ruc~ng des Weiblichen im Patriarchat, die dieses furchtbarer erscheinen lasse als 
tes ~achbch sei. „Furchtbarkeit kann das Unbewußte nur signalisieren, wenn Verdräng­
dr~ezn R~chtfordert. Das patriarchale Vaterprinzip hat ... das matriarchale Weltbild ver­
die Jt. Die ~rlösungsidee des patriarchalen Vaterprinzips, die Idee des reinen Logos, ~ill 
schatt ensc~eit von ?e~ Natur, vom Stofflichen und vom Körper befreie~. Im Bewuß~se1~s­
in ct en dieser Heilsidee lauert die Angst vor der Macht der Natur, eme Angst, die sich 
'We·~r Projektion auf das Weibliche ein Ventil sucht" (ebd., S. 120, Hervorhebungen durch 
,Sc~~r). ~hnlich hatte schon früher Catherine Keller formuliert: „Da die Schrecken der 
Verd :cklichen Mutter' vor allem aus der bewußten Unterdrückung und ~er unbewußt~n 
seku~a~gung ~es Archetyps der Muttergöttin herrühren, muß der sch~eckl1che AsIJt'.kt e~n 
Sch da~er sem. Doch Archetyp bedeutet wörtlich erster oder Ur-Emdruck, also ist die 
dtü r~kliche Mutter ein Widerspruch in sich. Das Ergebnis von Verdrängung/Unter-

e ng kann nur sekundär und abgeleitet sein" (1989, S. 339, Anm. 34). 

bie Furchtbare Mutter fordert ihr Recht 
D· 

ieser K "t'k · · h b M ·· hl" h · Uns n 1 ist zunächst insofern zuzustimmen, als die Furc t are utter tatsac 1c m 
zu :1:er und an~ere~ Kulturen dazu herhalten muß, Fraue~ zum Sü~d~nbo~k für Dinge 
Viel mpeln, die bei genauem Hinsehen keineswegs spezifisch we1bhch smd, sondern 
Dazrne~r verdrängte allgemeinmenschliche (oder: männliche!) Sachverhalte darstellen. 
cunz ~Zähl~~ vor alem die Sexualität und der Tod. So ist im Hexenhammer, dem Vademe­
die Fr urop~.1sc~er Hexenverfolgung aus dem Jahre 1487, breit ~usgeführt, daß. er~t durch 
S. lOS~u (na~1ch durch Eva) der Tod in die Welt gekommen sei (~penge~/Inst1tons 1986, 
hend ·) · - Eme altindische Hochzeitszeremonie enthält einen Ritus, ffilt dem der ange­
lteibte Gatte das „gattentötende Unheil, das in ihr wohnt," magisch aus seiner Braut ver-

(llerrmann-Pfandt 1992, S. 44). 79 



Eine altbuddhistische Erzählung (Jataka 196), die den Zweck verfolgt, die Vorteile des 
Mönchszölibats plausibel zu machen, berichtet, wie 500 Kaufleute auf einer abgelegenen 
Insel von wunderschönen Frauen verführt werden, die insgeheim menschenfressende Dä­
moninnen sind (beachte die doppeldeutige Symbolik!). Nur die vom Buddha organisierte 
Flucht rettet einen Teil von ihnen vor dem Tod. Obwohl hier nur Flucht und nicht, wie 
im Hexenhammer, Gewalt propagiert wird, bleibt die Botschaft dieselbe: Frauen verschul· 
den den Tod, also meide die Frauen, und du entgehst dem Tod! 
Natürlich hat Weiler recht, wenn sie davon ausgeht, daß solche auf Frauen projizierte Bil· 
der nicht deren reales Verhalten widerspiegeln. Schließlich ist das Bild der ihre Kinder 
verschlingenden Göttin keiner gängigen Erfahrung mit menschlichen Müttern zu entneh­
men! Es spiegelt vielmehr die Erfahrungen der Menschheit mit der „Mutter Erde" oder 
„Mutter Natur". Wir müssen daher zwischen der Furchtbaren Mutter als göttlichem Syrn· 
bol für die gegebene Realität irdischen Daseins auf der einen und der Projektion dieses 
Symbols auf die Frauen als Personen auf der anderen Seite unterscheiden. Wenn wir be· 
denken, daß es immer wieder der Tod ist, der den zentralen Wesenszug furchterregender 
Göttinnen ausmacht, dann wird klar, daß sie mehr darstellen als ein patriarchales Feind· 
bild der realen Frau: Die Furchtbare Mutter ist ein Symbol für die Realittit menschlichen 
Daseins, wie sie ist, ohne Wunschträume, ohne Illusionen, ohne die Möglichkeit patriar· 
chaler oder feministischer Schuldzuweisungen. Darin liegt primär ihr „furchtbarer" Cha­
rakter, und auch die männliche Sexualangst ist eigentlich nur eine Variante der Todes· 
angst, entstanden durch die Analogie von Sexualität und Tod aus männlicher Sicht. 

Sekundär kommt es dann zur Projektion der Furchtbaren Mutter auf die Frau, ausgehend 
von dem scheinbar naheliegenden Schluß, daß eine von den Menschen kollektiv als syrn· 
bolisch „weiblich" erlebte allgemeinmenschliche Lebensrealität nun auch umgekehrt von 
der einzelnen Frau oder „den Frauen" stärker repräsentiert werde als durch Männer. Die· 
ser Schluß ist in vielen Kulturen gezogen worden, und zwar nicht erst in patriarchalen, 
sondern bereits in jenen matriarchal bestimmten Religionen, die Geburt und Tod als Bind 
heit sehen, und für die daher die Göttin immer zugleich gebärend und tötend, gebend un 
nehmend, freundlich und furchterregend ist. In diesem Rahmen drückt sich in der Projek.· 
tion der Göttin auf die Frau jedoch eher Hochachtung als Verachtung aus. 
Erst im patriarchalen Kontext, in dem die Naturgebundenheit der Menschen als Behinde· 
rung ihrer religiösen Existenz und insbesondere der Tod als „Feind" Gottes und der Men· 
sehen gesehen werden, tritt dann das ein, was der eigentliche Anlaß feministischer Kriti1' 
an der Rolle der Furchtbaren Mutter für die Frauen sein sollte: Das Bild der allumfassen· 
den Göttin wird in freundlich-mütterliche (Aspekt der Geburt) und in „dunkle", furchtet· 
regende Aspekte gespalten, und letztere werden als „Hexe" oder „Dämonin" verdrängt· 
Und erst diese Verdrängung, die den dunklen Aspekt der Göttin als religionsfeindlich od~f 
als widergöttlich stemP.~lt, ermöglicht es, die mit der Göttin identifizierte Frau zu disk?' 
minieren und für das Ubel dieser Welt als Sündenbock verantwortlich zu machen. 01eS 
wird dann noch befördert, wenn die positive Gegengestalt zur Hexe so unirdische Züg~ 
trägt (z.B. Jungfrau und zugleich Mutter!), daß menschliche Frauen die Identifikation Jlll! 
ihr erschwert wird und folglich die Gefahr besteht, daß Frauen nur noch mit der dunklen 
Seite der Göttin in Verbindung gebracht werden. 

Der Psychologe Erich Neumann, trotz mancher Kritikpunkte von feministischer Seite iil'l' 
mer noch einer der profundesten Patriarchatskritiker, hat die für mich stimmigste Analyse 
des Zusammenhanges zwischen Patriarchat und Sündenbockdenken geliefert. Nach ihil'l 
(1973) basiert die abendländische Ethik, ganz gleich, welche Inhalte sie im einzelnen ver· 
tritt, auf dem Prinzip der „Verneinung des Negativen", d.h. der Ablehung, Unterdrückllng 
und Verdrängung all dessen, was einem bestimmten Idealbild vom Menschen oder von 
einem höchsten Ziel entgegensteht. Die darin liegende Nichtbereitschaft das eigene Nega· 
tive eben als Teil von sich selbst anzuerkennen, führe jedoch nicht zum Verschwinden deS 
Negativen, sondern zu dem meist unbewußten Versuch, es anderen als deren alleinigen 
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~· ein a~s „gut" Erkanntes vertreten wird, desto mehr Energie erfordert die Unter­
d ckung semes „ bösen" Gegenpoles, desto größer ist aber auch die Gefahr, daß die mit 
_e~ v~rd~ä!lgten „ Bösen" verbundene psychische Energie eines Tages hervorbricht und 
Wi im Ind1v1duellen Leben oder als Massenphänomen - Katastrophen auslöst. 
B Ir kennen alle das Paradebeispiel für Neumanns Beobachtung, nämlich die europäische 
c~~enverfolg~ng in Spätmittelalter und früher Neuzeit. Getragen vom christlich-patriar­
Ju en Ideal emes Gottes, der den Tod überwunden hat, einer Madonna, die als „reine 
vo ngfrau" Mutter wurde und später auch eines in der Aufklärung aufgegriffenen Ideals 
dem naturbeherrschenden Menschen („Machet Euch die Erde untertan ... "), wurden in 
F n „Hexen" die jeweils verdrängten Aspekte der Realität verfolgt: der Tod (den sie als 
tura~e~ „verschuldeten"), die Sexualität und die (mit Frauen allgemein identifizierte) Na­
der 

1~ ihren _unbeherrschbaren, bedrohlichen Aspekten. Die vermeintliche „Rettung" vor 
~ exen }edoch geschah in dem von Neumann beschriebenen Hervorbrechen des ver­
fü ngi:n ~osen: Massenmord als „Bekämpfung" des Todes und sexueller Folter als Strafe 

r „sund1ge" Sexualität. 

~der_ Rel~~ionsgeschichte können wir immer wieder beobachten, daß in dem Maße, in 
foJ~·emse1~1~e und darum realitätsferne „ldeal"-Bilder von Weiblichkeit aufgebaut (und 
fu g ~eh bei ihrer Befolgung seelische Energien unterdrückt) werden, die Herrschaft der 
Fore terregenden Mutter im religiösen „Untergrund" zunimmt und auf Dauer irgendeine 
ne r~on Kanalisierung des unterdrückten Potentials erforderlich macht, wenn es zu kei­
AJ r ~Strophe kommen soll. Dazu noch ein Beispiel aus heutiger Zeit: 
Gö~t?e1m Volk der Darden im Hindukusch in jüngerer Zeit der Islam die einheimische 
UUte inn_~n- und Feenreligion verdrängte und die bis dahin recht freien Frauen zunehmend 
ten Rdr~c~t wurden, sti_eg ~ie Bedeutung des bestehende!-1 V?lksgla~~ens ~n die s~genann­
die S u.i, eme Gruppe sich m Frauen verkörpernder, gefährlicher Damomnnen, die nachts 
272 eelen von Männern verschlingen und dadurch ihren Tod herbeiführen (Jettmar 1975, 
Wi -6). 
gi~nn also. p~triarchale Religionen das furchtbare Weibliche aus dem Gottesbild oder reli­
densen Leitblld entfernen, dann ist dieser Vorgang psychologisch als Versuch zu werten, 
irra/0 n der Furchtbaren Mutter versinnbildlichten Tod zu verdrängen, offenbar in dem 
fas tonalen Wunsch, ihm damit entkommen zu können. Dahinter steht eine Realitätsauf­
ein sung - die patriarchale -, die sich nicht an der Wirklichkeit, wie sie ist, sondern an 
ste e~ Wuns~hbild orientiert, das jeweils nur die positiven Seiten der Wirklichkeit für exi­
Ve:iz. erechtigt erklärt: das Leben gegen den Tod, das Helle, Reine gegen das Dunkle, 
Eb lllischte, den Geist gegen die Natur und natürlich das Männliche gegen das Weibliche. 
fure~sowenig wie den Tod hat, um auf Weiler zurückzukommen, das Patriarchat die 
dercp terregende Göttin erfunden. Und nicht in der Schaffang, sondern in der Verdr~ngung 
tria ~rcht~aren Mutter liegt, das ist das Fazit, der eigenliche Fehler bzw. Irrtum im Pa­
nen r~ at, hegt der Grund für die patriarchale Diskriminierung der Frauen als yertreterin­
nis der „~urchtbaren Mutter". Erst ihre Verdrängung verhindert aber auch die Erkennt­
für' . aß die Furchtbare Mutter nicht primär für ein patriarchales Feindbild steht, sondern 
obse}ine alle Menschen betreffende furchtbare" Realität, deren Gültigkeit nicht dadurch 

o et · " Pro „ . Wird, daß sie obwohl beide Geschlechter gleichermaßen betreffend, auf nur eines 
~lZiert wurde. 

Westliche F · · · · · h d G .. · hl" ß Stehen _e~m1stmnen, die sich der Abwehr der furc terrege!l en ottn~ ansc 1e e~, 
jene s?mit m der Gefahr, einem patriarchalen Irrtum aufzusitzen. Letzhch folgen sie 
die n, di~ meinen, das Todesproblem durch Wegsehen lösen zu können. Zu Recht weist 
\Vei~e~ikanische Buddhistin und Feministin Rita Gross (1986, S. 51f.) dar~uthin, ?aß 
chai b e~le des Feminis~us, indem sie_ meinen, alle ~ens~hli~hen ~robleme seien patnar­
nicht edi?gt (und sormt gesellschaftlich lösbar), die Wirklichkeit verkennen, die auch 
Einsi~;tnarchats~erschuldete Probleme (eben 1'.od, Krankhei~, Alter) en~ält. Ohn~ diese 
bockct t besteht die Gefahr, daß wir das gegen die Frauen genchtete patnarchale Sunden-

enken einfach umdrehen und auf die Männer richten. Dies mag gelegentlich zur 81 



Linderung gerechten feministischen Zorns beitragen; einen Erkenntnisgewinn oder gar ei­
nen Abbau patriarchaler Strukturen bringt es jedenfalls nicht. 
Wenn es jedoch stimmt, daß die furchterregende Göttin ein Symbol für die Wirklichkeit, 
wie sie ist, darstellt, und wenn ferner Religion, ganz allgemein formuliert, Suche nach 
Wirklichkeitserkenntnis ist, müßte dann nicht die Furchtbare Mutter Relevanz für uns 
Menschen und vor allem für uns als Frauen, als Feministinnen, haben? Eine Relevanz, 
gegen die in unserem Kulturkreis ein so erfoglreicher patriarchaler Verdrängungspozeß 
gelaufen ist, daß sogar radikale Feministinnen wie Weiler sich zu seiner Unterstützung 
haben verführen lassen? 

Die Furchtbare Mutter ist Teil des Ganzen 

Um meine persönliche Antwort auf diese Fragen zu geben, möchte ich auf die asiatisc~e 
Tradition eingehen, die mich seit nunmehr 14 Jahren nicht mehr losläßt: auf den tantr1-
schen Buddhismus. Wie die tantrischen Richtungen anderer Religionen entstand er Mitte 
des L Jtsds. in Indien, wurde ab dem 8. Jh. nach Tibet gebracht und dort auch nach delll 
Ende des indischen Buddhismus bis heute auf hohem Niveau überliefert. Seit der Flucht 
vieler seiner Vertreter aus dem von China unterjochten und zerstörten Tibet wird der tibe· 
tische Buddhismus auch im Westen zunehmend praktiziert. 1l . 
Vor der Entstehung des Tantrismus herrschte im indischen Buddhismus eine der christli· 
chen vergleichbare negative (wenn auch weit weniger radikal umgesetzte) Einstellung zurll 
Tod und zu dämonischen Gottheiten auf der einen und zu Frauen als Sündenbock auf der 
anderen Seite vor; siehe die oben erwähnte Jataka-Erzählung. Während nun aber im We· 
sten der Glaube an einen nur guten Gott bzw. eine reine Madonna beibehalten wurde und 
der Irrglaube an die Ausrottbarkeit des „Bösen" die Hexenverfolgung ermöglichte und be· 
günstigte, tendieren indische Religionen im allgemeinen und Tantrismus im besondere~ 
zu einem anderen Weg, der wohl Entscheidendes dazu beigetragen hat, daß Indien u~ 
vor allem Tibet vor dem Hexenwahn vergleichbaren Exzessen religiösen Fanatismus we~t­
gehend verschont geblieben sind; dieser Weg ist die Einbindung des Dämonischen i!I 
Pantheon, Weltbild und religiöse Praxis. 
Der Tantrismus betreibt dies am konsequentesten. Er bezieht das Dämonische nicht nur 
in den Kult ein, sondern er macht es zum zentralen Gegenstand intensiver meditativer Be· 
schäftigung, und zwar vor allem in der Form der Meditation über dämonische Gottheite~· 
Im Unterschied zu anderen Religionen erkennt der tantrische Buddhismus seinen zahlre1· 
chen Gottheiten keine absolute oder ewige Realität im Sinne eines Schöpfergottes zu, 
ebensowenig wie allen anderen geistigen oder materiellen Phänomenen. Gottheiten sind 
für ihn Symbolgestalten, Personifikationen je bestimmter Aspekte der Erleuchtung, zu de· 
ren Vergegenwärtigung in der Meditation sie dienen. Zu diesem Zweck werden sie im Pr~· 
zeß der Meditation nach genauen Vorgaben geistig erzeugt oder „visualisiert"; sie „eJC!­
stieren" in jedem einzelnen Fall nur als Projektionen des Bewußtseins derer, die über sie 
meditieren. 
Obwohl die Gottheiten somit nur in Abhängigkeit vom schöpferischen Bewußtsein med!· 
tierender Menschen existieren, werden sie als erhaben und heilig verehrt, da sie „göttlt· 
ehe" Qualitäten religiöser Vollendung, insbesondere das grenzenlose Mitgefühl eines 
Buddhas für alle noch nicht erlösten Wesen, verkörpern. Und dies gilt für alle Gottheiten 
des Pantheons, unabhängig davon, ob sie friedlich oder dämonisch sind. 
Nach der Visualisation sieht der weitere Verlauf einer tantrischen Meditation dann vor, 
daß der/die Meditierende sich mit der visualisierten Gottheit identifiziert, um sich dß· 
durch die von ihr versinnbildlichten heilsamen Kräfte (z.B. Mitgefühl oder Weisheit) zJJ• 
nächst innerlich anzueignen und dann im eigenen Leben in die Praxis umzusetzen. 

Was bedeutet in einer solchen Meditationspraxis der Umstand, daß eine Gottheit, die ich 
aus meinem Innern heraus geistig-meditativ „erschaffe", dämonisch-furchterregend ist? 

82 Unter anderem, daß das von ihr versinnbildlichte Dämonische Teil meines eigenen We· 



~n~ ist, - eine Vorstellung, die, wenn sie wirklich innerlich realisiert wird, dem Sünden­
l3"}c de~ken entgegenwirken muß. Und wenn eine solche dämonische Gottheit, die ein 
i ~ ~ m~mes Innern ist, zugleich Züge eines göttlichen Wesens, eines Buddhas, trägt, so 
K -~~ d1e~~m S~mbol die Aussage enthalten, daß alle aus meinem Innern stammenden 
ter~, _e, i:iogen sie auch noch so unakzeptabel, peinlich, „böse" sein, den Keim zum „Gu­
d n~ steh tragen und bei richtigem Umgang in heilsame, mir selbst und anderen dienen­
we. fte umgeformt werden können. Als ebenso sinnlos wie das Sündenbockdenken er­
st eiskt ~ich daher auch dessen Kehrseite, der Selbsthaß; beide werden ersetzt durch kon-

ru tive Verarbeitung des Negativen. 

~~ der tantrischen Meditation wird das, was im Sündenbockdenken - und im weiteren 
u t~ne in jeder Projektion, auch z.B. der Heldenverehrung - unbewußt geschieht, bewußt 
h~ hgewollt vollzogen: die Projektion sowohl der schlimmsten als auch der besten und 
z:;c ~ten Aspekte des eigenen Innern nach außen, jedoch nicht, um sie in andere „hinein­
al se e~", sondern um bewußt damit zu arbeiten, um das Wesen des Guten und des Bösen 
fibz~et S7iten derselb~n Medaill~ zu erke1:1nen und schließli_ch - ~s wird in der Ident~­
nen t~n i;n:t der Gottheit ausgedruckt - beide b~wußt als Tell der eigenen und allgeme1-
ge d abtat zu akzeptieren. Dahinter steht die Uberzeugung, daß nur so die angsterzeu­
Sc~ en, aber u1:1abänderlichen Tatsachen unseres Lebens wie der Tod oder das Böse ihren 
D· recken verlieren können. 
~~ 1:ösung, die der tantrische Buddhismus für unser Problem anbietet, ist also nicht die 
di reiung des Bösen, nicht die illusorische Destillation eines „reinen" Guten, sondern 
due ~rs~tzung des Einseitigkeit und Fanatismus begünstigenden Vollkommenheitsideals 
llla~ eine G~nzheit, di~ ~lle Aspekte der Realität, helle und d~nkle, ~~faßt,_ bewußt­
zuer ht .~nd bejaht und die im Leben nun einmal vorhandenen Widerspruche mcht weg­
ten" l?aren sucht, sondern auszuhalten bzw. konstruktiv anzugehen lehrt. Mit „Aushal­
die F~~t.dab~i ni~ht das Hinnehmen verhinderbaren Unrechts gemeint, sondern vielmehr 
schethigke_It, "."ukl~che von vermeintlichen Ursachen für Unrec~t oder Leide~ zu unter­
ko den, die h1erbe1 zutage tretende Wahrheit auszuhalten (also mcht zu verdrangen) und 
vo nstrukti~, also ohne Sündenbockzuweisung oder Selbsthaß, darauf zu reagieren. Das 
Si~ ~antnsmus vertretene und von der Furchtbaren Mutter symbolisierte kompromißlose 
(198; 1nlassen auf die Wahrheit hat manches mit dem Weg gemeinsam, den Alice Miller 
Sch _u.a.) für die Wahrheitssuche und Selbsttherapie ehemals mißhandelter Kinder be-

re1bt. 

li'urchtbare Mutter und weibliches Selbstbild 
D· 
be~~~rchterregend~ weibliche _Gottheit ist eine Symbolfigur fü~ jene Wirklichke~t in ihren 
Der pn Asp~kten, die ?as. Patriarchat verdrängt und der Tantnsmu~ ans Tageslicht holt. 
Die rozeß ihrer meditativen Vergegenwärtigung findet auf verschiedenen Ebenen statt. 
auf dsoz~sagen existentiellste Ebene der Begegnung mit der Furchtbaren Mutter ist jene, 
in de er sie d7n ~od symbolisiert und den Praktizierenden die M~glichk:it biet~t, medi~tiv 
Bben~ ~od ~me1~zugehen und dadurch ihn bzw. die Furcht vor Ihm zu uberw11:1den. D1e_se 
Wecte ist für Manner und Frauen dieselbe, denn das Problem, um das es hier geht, ist 
Selbs r _ge~c~lechtsbedingt noch patriarchatsverschuldet, es ist nur durch Arbeit an sich 
Bin t tnd1v1duell lösbar. 
ist je zweite Ebene, auf der die Begegnung mit der Furchterregenden Göttin stattfindet, 
ChaJ.ene, auf der es speziell um die Weiblichkeit der dunklen Göttin geht. Wie alle patriar­
Unte en_ Gesellschaften hat auch die indische ein Idealbild der Frau aufgebaut, das diese 
l>fan~ Immense Anpassungszwänge an männliche Bedürfnisse stellt (vgl. Herrmann­
a18 tr t 1992, S. 38-45). Die Frau gilt überhaupt nur etwas als Mutter von Söhnen und 
Völli eue ~hefrau, die ihrem Mann zumindest theoretisch nahezu göttliche Verehrung und 
"'eibf ~ Fugsamkeit erweisen muß. Zugleich wird sie aber für latent unfähig gehalten, 
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ter zwar auf die Frau projiziert wird, daß diese andererseits aber gehalten ist, alle Eigen· 
schaften an sich zu unterdrücken, die die latente männliche Angst vor dem „tötenden" 
Weiblichen steigern könnten: Zorn und andere Emotionen außer uneigennütziger Lieb~, 
Selbstständigkeit, eigenes Urteil, selbstbewußtes Auftreten, mangelnde Unterwürfigkeit 
und selbstbestimmte Sexualität. 
Begegnungen mit der Furchtbaren Mutter in der tantrischen Meditation bedeuten daher 
für beide Geschlechter: Auseinandersetzung mit diesem verdrängten Teil des Weiblichen, 
ein Prozeß, der bei Männern auf die Konfrontation mit einem als fremd empfundenen (da 
weiblichen) Außen, bei Frauen dagegen auf eine Revision ihres Selbstbildes hinausläuft. 
Aufschlußreich für diesen Unterschied sind Heiligenlegenden, in denen Göttinnen als 
handelnde und redende Gestalten auftreten. 

In Biographien männlicher Tantriker steht das Motiv der äusseren Auseinandersetzung 
mit furchterregenden Göttinnen oder Dämoninnen bzw. mit der zu überwindenden Angst 
vor ihnen im Mittelpunkt der Begegnung beider. Der tibetische Historiker Taranatha (sie· 
he Herrmann-Pfandt 1992, S. 191-194) erzählt z.B.eine tantrische Version der Geschich· 
te von den 500 Kaufleuten, die diesmal in einem Wald menschenfressenden Dämoninnell 
in die Hände fallen. Der Retter, ein Tantriker, kann weder durch Gewalt gegen die Göttin' 
nen noch durch Flucht wie in der Jataka-Geschichte die Gefahr abwenden, sondern nur 
durch intensive Meditation, d.h. durch das bewußte Hineingehen in die Situation. Die 
Göttinnen werden nicht getötet oder vertrieben, sondern in das buddhistische Panth~11 

aufgenommen, wo sie als Meditationsgottheiten nachfolgenden Praktizierenden weiterh111 
die Möglichkeit der Begegnung mit ihren dunklen Kräften anbieten. 
Der Schwerpunkt in dieser Auseinandersetzung liegt, obwohl die Gefahr scheinbar v~n 
außen kommt, in der Selbstveränderung. Die angemessene männliche Reaktion auf die 
Angst vor dem dunklen Weiblichen ist, so hat der Tantrismus erkannt, nicht die Manipul~ 
tion oder Zerstörung des Weiblichen, sondern die Anpassung der eigenen Haltung an die 
Situation. Geschichten mit ähnlicher Botschaft enthalten viele Biographien männlicher 
Tantriker. Die meditative Auseinandersetzung mit der Angst vor dem verschlingend~Jl 
Weiblichen spiegelt sich besonders deutlich in einer Geschichte, die in symbolischen Bil· 
dern das Erleuchtungserlebnis des berühmten indischen Tantrikers Padmasambhava (8. 
Jh.) darstellt (Herrmann-Pfandt 1992, S. 220-227). Der Heilige wird von einer Leiche~· 
stättendämonin verschlungen erhält an verschiedenen Punkten ihres Körperinnern geh~t· 
me Einweihungen und wird schließlich - als Buddha - auf natürlichem Wege von thf 
„wiedergeboren". Überwindung der Todesfurcht und Überwindung der Angst vor d~fl1 
„verschlingenden" Weiblichen (das vielmehr tiefstes Wissen lehrt) vereinigen sich in die· 
ser wie in den meisten derartiger Geschichten. 

In Frauenbiographien tauchen dämonische Göttinnen nicht als Gegenüber, sondern ~s 
Vorbildgestalten auf, mit denen eine Identifikation stattfindet oder erwogen wird. ~ü! 
Frauen wird der furchterregende Aspekt des Weiblichen nicht so sehr in der Konfrontat1~11 

mit den Göttinnen als äußerer Realität gesehen, sondern vielmehr in der Erfahrung, die 
sie mit sich selbst und ihrer Umwelt machen, wenn sie es wagen, jene weibliche Selb~t­
ständigkeit und Unangepaßtheit, die die Gesellschaft mit der Furchterregenden Göttill 
identifiziert, in die Praxis umsetzten. 
Ein Beispiel ist die Biographie der Tantrikerin Nangsäl Ödebum (11. Jh.), wie sie in einefl1

1 tibetischen Volksdrama überliefert ist (übersetzt von Allione 1986, S. 113-183). Die fle' 
din will von früher Jugend an der Frauenrolle entsagen und sich der Religion widJne~· 
wird aber von ihren Eltern aus Furcht an einen um sie werbenden Lokalherrscher verbelb' 
ratet, in dessen Haus sie sich auch nach der Geburt ihres Sohnes nicht wohlfühlt. NaC 
langer Leidenszeit, die ein Todeserlebnis einschließt, gelingt es ihr endlich, Schülerill 
eines Tantrikers zu werden, bei dem sie die meditative Identifikation mit einer furchterre­
genden Göttin zu üben beginnt. In deren Gestalt erscheint sie ihren erbost anrückendell 
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:~ib~iche Selbstentfaltung, von der Gesellschaft behindert, wird hier von der Religion er­
W~ghcht, - im Zeichen der Dunklen Göttin. 
wie.segensreich für Frauen eine Vorbildgestalt sein kann, mit deren Hilfe die mehr oder 
d eniger unbewußte Ablehnung des eigenen einschließlich des ansozialisierten Negativen 
biurch be~ußtes Akzeptieren ersetzt werden kann, wird nicht nur hier deutlich. Frauen­
F ograp~ien belegen immer wieder das Selbstbewußtsein und Selbstvertrauen, mit dem 
brauen .m der Rolle praktizierender Tantrikerinnen agieren und Zwänge des Alltagsle­
zens, die denen weltlicher Frauen teils sehr gleichen, überwinden. 
B u~un~ten der Frauen wirkt sich nun die Tatsache aus, daß auch Männer im tantrischen 
te u dhismus die Begegnung mit der Dunklen Göttin nicht scheuen dürfen. Vor dem Hin­
w~grund ihrer ldentifikaiton mit einer zornigen Göttin können Frauen die Erkenntnis ge­
ihtnnen, die ihnen eine patriarchale Gesellschaft vorzuenthalten bestrebt ist: nämlich daß 
fa~ Ansp.ruch an die Männer, das dunkle Weibliche nicht zu diskrimieren, sondern eben­
ist s;1s mtegralen Teil der Wirklichkeit anzuerkennen, gerechtfertigt und völlig legitim 
an' ie gegebenfalls kritische Haltung gegenüber Männern ist im tantrischen Frauenbild 

gelegt. 

~~e Geschichte, die diese kritische Haltung auf überraschende Weise artikuliert, möchte 
Vo zum :'-bschluß erzählen (vgl. ausführlich Herrmann-Pfandt 1986). Sie stammt aus der 
(IQ~ Alhone (1986, S. 184ff.) übersetzten Vita der Tibeterin Ma-tschik Labdön 
de 5-114~), einer der bedeutendsten unter jenen Frauen, die ihre Verbundenheit mit 
le~ Tantnsmus durch die Begründung eigener Schulrichtungen und das Verfassen von 
G" rtex~n zum Ausdruck gebracht haben. Eine dunkle tantrische Göttin bemerkt vom 
chOtterh1mmel aus den Niedergang des Buddhismus in Tibet. Sie beschließt, in menschli­
bo~~ Verköl'J?eru~g zu Hilfe zu ~ommen, und wird als Sohn (!) eines indisc~en Köni~s ~e­
ni n. Er Wird em großer Tantnker und erhält von Göttern den Auftrag, Tibet zu miss10-
tö:en .. Da. er nich~ schnell. genug gehorcht, wir~ er von eine~ fu~cht~rregenden Göttin ~e­
und :._81~ nun~t semen _Geist, geht damit nach Tibet, pflanzt ~hn t~ emen M~tterschoß ~m, 
ist d' em Madchen Wird geboren, die Tantrikerin Ma-tsch1k. Sie, und mcht der Prinz, 
lllä ie_ endgültige Verkörperung der eingangs genannten Göttin, deren Plan nach dem 
In nnbchen Scheitern nun sie verwirklichen wird. 
füroffenbar gewolltem Gegensatz zum vortantrischen Buddhismus, der Frauen weitgehend 
betoerie~chtungsunfühig hält, solange sie sich nicht als Männer wiederverkörpert haben, 
Wied nt diese Ge~chic~te die u.U. sogar größere ~eligiöse Befühigung von F~auen, u~d 
zu 1 ~rum steht im Hmtergrund die Dunkle Göttm Wesenskern und Helferm der Heldm 

g eich. ' 

Fazit 

~~~samt gesehen, erweist die Furchtbare Göttin s.~ch im Patriarchat als doppelt hilfreich 
Ver e Frauen: Ihnen selbst ist sie Vorbild für die Uberwindung des von der Gesellschaft 
Jan Ord~eten gespaltenen Selbstbildes durch Integration des dunklen Anteils, aber sie ver­
~ di~ Auseinandersetzung mit dem zornigen Weiblichen auch von den Männern, die 
ini t di7 gesamte Problematik nicht als „Frauensache" abtun können. Wenngleich auch 
danuta;1~nschen Bu.?dhismus Theorie und Praxis hier nicht selten ausein~n~erklaffe!1, ist 
l<u.Jtu ins~esamt für Frauen eine günstigere Ausgangslage gegeben, als sie 1m westhchen 
Es i t rkre1s etwa die Feministische Theorie vorfindet. 
llntes dahe~ nicht verwunderlich, daß die dunklen Göttinnen des tantrischen Buddhismus 
Sf:in ~ West~ichen Frauen auf zu nehmendes Interesse stoßen. Die amerikanische Buddhi­
Schen ~ltnm. Allione, Autorin des ersten umfassende~ Buc~es über Fra~e~ im ti~etani­
sie t .ll:ddh1smus (1986), arbeitet seit 1987 therapeutisch mit dunklen Gottmnen, mdem 
Verb~aditionelle tantrische Meditation über eine Göttin mit westlichen Therapiemethoden 
lch \ndet, ~m so zu einer Bearbeitung verdrängter Gefühle und Traumata zu kommen. 

g aube Jedoch, daß unabhängig davon, welcher Religion oder Weltanschauung wir an- 85 
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hängen, die Beschäftigung mit der dunklen Göttin sinnvoll ist. In einer Gesellschaft, i~ 
der der Tod systematisch verdrängt wird, in der die Ethik der „Verneinung des Negativen' 
und das Sündenbockdenken Hochkonkunktur haben und an vielen Katastrophen schuld 
sind (frau lese nur einmal Alice Miller (1983) über den Zusammenhang zwischen religiös 
motivierter Verdrängung „böser" Gefühle und Kindesmißhandlung!) und in der es Frauen 
noch immer, namentlich im religiösen Bereich, an wirklich kraftvollen Vorbildern fehlt, 
- in einer solchen Gesellschaft könnte es wichtig sein, daß wir Symbole und Bilder 
ernstnehmen, mit denen in anderen Kulturen an der Lösung der sogenannten Proble~e 
gearbeitet wird, und daß wir offen bleiben, von ihnen zu lernen, auch wenn es ein wenig 
Mühe kostet, die patriarchatskritische Seite solcher Symbole zuvor zu erkennen. 

Anmerkung 

1) Das westliche Bild vom Tantrismus beschränkt sich oft nur auf die in seinem Rahmen praktizierte kultische 
Sexualität, die aber in Indien und Tibet d e f a c t o nur einen kleinen Teil der tantrischen Praxis aus· 
macht, zumal ein Großteil der tibetischen Praktizierenden zölibatäre Mönche oder Nonnen sind. J)ef 
usprüngliche Grund für die Aufeahme des erotischen Elementes in den Tantrismus hat - ebenso wie be~ ~ 
farchtbaren Gottheiten - u.a. mit der Bearbeitung von Verdrängtem und der Bemühung um authe11t1sc 
Wirklichkeitserfahrung zu tun. Einzelheiten würden einen eigenen Artikel erfordern; siehe auch Herrmann­
Pfandt 1992, S. 73-79; 284-331 und 369-424. 
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